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Nr. 82. 
Mordprozeß Goͤnczi. 


Die Zeugin Frau Müller geb. Rafalski. 
iſt im Hausſtande der Eheleute Göncz: thätig ge⸗ 
weſen und hat auch als Verkäuferin im Laden 
ausgeholfen. Sie habe als Stepperin ihren Unter⸗ 
halt verdient und ſel zu den Gönczi'ſchen Eheleuten 

n, weil fie mit ihnen befreundet war. Im 

Jahre 1896 habe ſie den Artiſten Müller vom 
Etrkus Buſch kennen gelernt und ihn jpäter gehei⸗ 
rathet. Sie ſei mit ihrem Manne nach München 
und nach Hannover übergeſiedelt. Sie habe mit 
Ooönczt brieflichen Verkehr unterhalten. Als fie ſich 
im Auguſt 1897 in Hannover befunden habe, jet 
Oönezti zum Beſuche bei ihr eingetroffen. Er habe 
erzühlt, daß er die beiden Damen Schultze begleitet 
habe, die eine größere Reiſe vor hätten, auch habe 
er durchblicken laſſen, daß er mehrere Tauſend 
Mark verdienen werde. Gönczi habe ſich nur 
etwa drei Stunden in Hannover aufgehalten, dann 
habe er die Rückreiſe nach Berlin wieder antreten 
müſſen. Der Zeugin war es nicht bekannt, daß 
Gönczi in der Königgrätzerſtraße einen Laden 
miethen wollte, doch weiß ſie etwas von der De⸗ 
peſche, die am Tage der Abreiſe der Eheleute 
Woönczi eingetroffen war. Auf ihre Frage nach 
dem Inhalt der Depeſche habe Frau Gönczi ge⸗ 
ſagt: fie ſei von Schmidt, der aus Hannover tele⸗ 
graphirte, daß er nach Paris reiſen wolle. Am 
Tage der Abreiſe ſei Gönczi Nachmittags in großer 
nach Hauſe gekommen und habe zu ihr ge⸗ 
ſagt; es ſei eine Depeſche gekommen, wonach die 
Schweſter der Frau Gönczi in Augsburg geſtorben 
jet, ſodaß fie ſofort abreiſen müßten. Auf ihre 
Frage habe ihr Frau Gönczi den Tod ihrer 
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Schweſter beſtätigt. Angeblich wollte Gönczi ſeine 
Frau nur ein Stückchen auf der Bahn begleiten 
und dann zurückkehren, dann hat er ſeine Meinung 
wieder geüußert und geſagt, daß er wohl einige 
Tage wegbleiben werde. Die Vorbereitungen zur 
Neſſe dauerten nicht lange, dann ging es mit zwei 
Bahnho riedrichſtraße. Die 
aan Ba zi os e 5 wahr⸗ 
ommen, daß Gönczi mit einem Manne — 
Löwy oder Hinz — zuſammengetroffen wäre. 
Von der Exiſtenz eines Löwy hat ſie nie etwas 
gehört. Bei der Abreiſe hat ihr Gönczt gejagt, er 
würde ihr bald ſchreiben, wie ſeine Adreſſe ſei; 
wenn er nicht zurücktehre, ſollte fie Alles verkaufen 
und nachkommen, er würde ihr ſchon mittheilen, 
wohin. Weiter bekundet die Zeugin, daß Gönczi 
einmal zwei Herren- und zwei Damenringe mitge⸗ 
bracht habe, die er angeblich billig von Schmidt 
erftanden hätte. 

Staatsanwalt Plaſchke: Die Zeugin hat 
felt 1895 mit Gönczt im Verkehr geftanden. Wußte 
ſeine Frau etwas davon? — Zeugin: Das weiß 
ich nicht. — Staatsanw.: Die Zeugin hat früher 
eldlich bekundet, daß die Frau von dieſem Verkehr 
durchaus unterrichtet war. — Zeugin ſchweigt. — 
Staatsanw.: Iſt die Zeugin dem Gönczl immer 
zu Willen geweſen? Sie hat früher geſagt, daß 
er ihr gedroht habe. — Zeugin: Jawohl. Er hat 
zu mir geſagt, er wiſſe, daß ich es mit einem 
anderen Manne halte; wenn er dieſen treffe, 
würde er ihn mit einem Meſſer niedermetzeln und 

mich ſelbſt würde er zu einem Krüppel machen, 
daß ich zeitlebens genug haben würde. — Bräf.: 
Beſſinnen Sie ſich darauf genau? — Zeugin: Ja. 
— Staatsanw.: Die Zeugin hat früher auch ge⸗ 
ſagt, Gönczi habe ſich anfünglich als unverheirathet 
und ſeine Frau als ſeine Schweſter ausgegeben. — 
Zeugin: Auch das iſt richtig. — Auf Befragen 
des Rechtsanwalts Dr. Fränkel erklärt die Zeugin, 
5 fie nie bemerkt habe, daß das Geſicht des 

| Sönczt bei ſeiner Heimkehr Kratzwunden zeigte, 
Weitere Fragen des Vertheldigers ergeben, daß die 
Jeugin in ihrer Erinnerung vielfach unficher if. 
uſtizrath Grabower wünſcht noch einige weitere 
gen an die Zeugin zu richten, um gerade bei 

der Unſicherheit derſelben nachzuweiſen, daß Alles, 
was die Zeugin zu Ungunften der Frau Gönczi 
dusgeſagt habe, unglaubwürdig ſel. Thatſächlich 
babe die Frau von dem Verkehr ihres Mannes 
N mit der Zeugin nichts gewußt, und es ſei ihr erſt 
| von Seite des Chefs, bei dem damals Gönczi als 
Werkmeiſter arbeitete, geſagt worden, ob ſie denn 
Harz mit Wlindheit geſchlagen jei. Der Verthei⸗ 
der verzichtet aber auf Stellung der von ihm be⸗ 
abſichtigten Fragen, nachdem der Vorſitzende es als 
| Baus ft feſtgeſtellt hatte, daß die Zeugin in 
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| Sonnabend, den 7. April 


Staatsanw. Plaſchke: Jedenfalls beweiſt die Zeugin 
durch ihre Ausſage, daß es unwahr tft, wenn 
Gönczi behauptet, ſeine Frau habe ihn aus⸗ 
geſchimpft, und deshalb habe er ihr nichts von 
ſeinen Plänen mitgetheilt. — R.⸗A. Fränkel: Nach 
der Behauptung des Angeklagten ſoll Löwy am 
13. Auguſt im Laden geweſen ſein. Hat die 
Zeugin Müller einen fremden Herrn geſehen? — 
Zeugin: Ob es am 13. Auguſt geweſen iſt, weiß 
ich nicht. Einmal habe ich einen fremden Mann 
mit Gönczi im Laden geſehen. Auf Befragen 
eines Geſchworenen beſchreibt die Zeugin den 
fremden Mann als einen unterſetzten Herrn mit 
grauem Vollbart. — Gönczi ſchildert in großem 
Wortſchwall den Erwerb der qu. Ringe, von denen 
er den einen der Zeugin Müller geſchickt hatte. 
Er habe die Ringe ehrlich von einem gewiſſen 
Neuhöfer gekauft. „Für das kann ich vor meinen 
Gott ſchwören, daß es wahr iſt: Bitt' ſchön!“ 
Aus den Gutachten der Sach verſtändigen 
iſt Folgendes hervorzuheben: Sanitätsrath Dr. 
Mittenzweig hat die ermordete Frau Schultze 
obducirt. Kopf und Geſicht hätten vier ſchwere 
Verletzungen aufgewieſen. Die ſchwerſte Ver⸗ 
letzung habe ſich in der Schädeldecke befunden. 
Die Wunde habe ſich bis zum rechten Ohr 
erſtreckt und habe das Gehirn bloßgelegt. Schon 
dieſe Verletzung habe genügt, um den Tod zu er- 
klären. — Präſ.: Der Angeklagte hat behauptet, 
daß Löwy ihm geſagt habe, die Frau Schultze ſei 
erſt am folgenden Tage geſtorben. Halten Sie 
dies für möglich? — Sachverſtändiger: Es iſt 
nicht beſtimmt zu ſagen, aber die Erfahrung 
ſpricht dafür, daß es möglich iſt. Bei Mars⸗la⸗ 
Tour wurde einem Soldaten durch einen Granit⸗ 
ſpitter die ganze Schädeldecke glatt fortgeriſſen. 
Der Mann wurde noch lebend erſt am folgenden 
Tage von der Ambulanz aufgenommen. Wenn 
die Ermordete noch einige Stunden gelebt hat, ſo 
kaun ſie doch nicht bei Beſinnung geweſen ſein, 
denn das Gehirn war erſchüttert. — Präſ.: 
Gönczi, was ſagen Sie zu dem Gutachten? — 
Angekl.: Bitt ſchön, Herr Präſident, was ſoll ich 


dazu ſagen? Ich kann nur dabei bleiben, was 


Löwy mir von der Geſchichte erzählt hat. — Die 
zweite Ermordete, Fräulein Klara Schultze iſt vom 
Gerichtsphyſikus Dr. Schultz obduclrt worden. 
Auf dem Schädel dieſer Leiche fanden ſich zwei 
ſchwere, 7 bezw. 8 Centimeter lange Wunden mit 
ebenfalls ſcharfen Rändern, ſodaß daraus zu 
ſchließen war, daß auch hier ein Beil als Werkzeug 
gedient hatte. Der Tod müſſe unmittelbar nach 
Ausübung der That eingetreten fein. — Staats- 
anwalt Plaſchke: Nach dieſseitiger Annahme hat 
der Thäter die Klara Schultze am Halſe gepackt, 
zur Erde geworfen und auf die am Boden Liegende 
ſofort losgeſchlagen. — Sachv. Schultz: Der Befund 
ſteht dieſer Annahme nicht entgegen. — Präſ. (zu 
Gönczti): Was ſagen Sie dazu? — Gönczi: Da 
kann i nix dazu ſag'n, da weiß i nix davon! 

Der Gerichtschemiker Dr. Jeſerich hat das 
Hemd des Angeklagten, das in der Wohnung in 
der Mühlenſtraße vorgefunden wurde, ferner Läufer, 
den Ladentiſch Gönczl's und den unter dem Laden⸗ 
tiſche ſtehenden kleinen Karton unterſucht. Dr. 
Jeſerich hat auf eine Tafel eine Reihe von Figuren 
in rother, weißer und blauer Kreide gezeichnet und 
erläutert an der Hand derſelben und mekrophoto⸗ 
graphiſcher Aufnahmen den Geſchworenen, wie es 
möglich iſt, nicht nur das Vorhandenſein von Blut 
in Gegenſtänden feſtzuſtellen, ſondern auch zu be⸗ 
rechnen, von welcher Stelle aus vorgefundene Blut⸗ 
ſpritzer ausgegangen ſein müſſen. Er hat die 
Unterſuchung erſt am 15. Dezember 1899, alſo 
2 ½ Jahre nach der That, anſtellen können und 
im Hemd des Angeklagten kein Blut, dagegen im 
Läufer einen Blutfleck und am Ladentiſch und dem 
im Fache des Ladentiſches ſtehenden Karton Blut⸗ 
ſpritzer nachweiſen können. Dr. Jeſerich zog die 
Querbretter aus dem Ladentisch heraus und zeigte 
den Geſchworenen, wie auch in dieſem Falle der 
Thäter eine Dummheit begangen hat. Offenbar 
ſind nämlich auf der oberen Fläche dieſer Bretter 
Blutſpuren abgewaſchen, es iſt aber überſehen 
worden, daß auch auf der unteren Fläche Blut⸗ 
ſpritzer vorhanden waren. Dr. Jeſerich wies nun 
nach, daß man aus der Richtung und der Form 
dieſer Spritzer faſt matematiſch genau nachwelſen 
könne: daß der unter ſtarkem Druck das Blut 
ausſpritzende Körper ſich zwei Fuß links hinter der 
Mitte des Ladentiſches befunden haben muß, und 
zwar an der Erde. 

Der nächſte Zeuge, Bankier Gumpert 
der mit den beiden Frauen in geſchüftlicher Ver⸗ 
bindung ſtand, kannte dieſelben ſchon ſeit einigen, 
Jahren. Die alte Schultze hatte bei ihm etwa 
100000 Mk. zu Spekulaktonszwecken untergebracht. 
Nach ſeiner Meinung hat ſie damals nicht mehr 
als 1000 Mk. in baarem Gelde zu Haufe gehabt, 
dagegen eine Anzahl von Werthpapieren, nament⸗ 
lich 9 Stück 6proc. Mexikaner im Werthe von 


3600 Mk. und zwei Vorzugsaktien vom Mün hener 
Brauhaus. Im Ganzen möge die Ermordete eln 
Vermögen von etwa ¼ Millionen Mark beſeſſen 
haben. Frl. Schultze habe ihn Anfangs Auguſt 
faft täglich beſucht, um Aufträge zu geben, die ſich 
auf Spekulationen bezogen. An einem Freitage 
ſei Fräulein Schulze zum letzten Male in dem 
Bankgeſchäft des Zeugen geweſen. Der Zeuge er⸗ 
klärt auf Befragen des Präſidenten, daß er keine 
Ahnung von der Exiſtenz eines Weinhändlers 
Löwy habe, auch nicht glauben könne, daß das 
56jährige Fräulein Schultze zu irgend einem 
Manne in Beziehung geſtanden habe. Sie habe 
ein männliches Auftreten gehabt und ſei vollſtändig 
von ihren geſchäftlichen Angelegenheiten in An⸗ 
ſpruch genommen geweſen. Die Tochter ſei fort⸗ 
während mit der Mutter zuſammen geweſen, ſie 
ſeien niemals allein geweſen. Verreiſt ſeien die 
beiden Frauen vielleicht in früheren Jahren, in 
den letzten aber nicht. 

Die Stieftochter der ermordeten Frau Schultze, 
Frau Nobeling, giebt Bekundungen über die ge⸗ 
raubten Schmuckſachen. Bei dieſer Gelegenheit 
wird wieder auf Löwy zurückgekommen, von dem 
der Angeklagte eine ganz unglaubliche Schilderung 
giebt. Loewy ſoll geborener Belgier ſein und vor⸗ 
züglich „belgiſch“ () ſprechen. Sehr ſchwer wird 
Gönezi von dem im ſelben Hauſe wohnhaften 
Dr. Schleſinger belaſtet. Dieſer hat ihn am 
Vormittag des kritiſchen Sonnabends auf dem Flur 
getroffen. Gönezi war ſichttich ſehr erregt. Er 
erzählte mit zitternder Stimme, daß Frau Schultze 
ihm ſo viel Arbeit aufhalſe. Mit der Verbreiterung 
der Häuſer habe er allzuviel Mühe. Zu alledem 
ſei Frau Schultze (an demſelben Tage) abgereiſt, 
nach Brüſſel oder Paris. Gönczi beſtreitet dies 
auf das Entſchiedenſte, er möge dieſe Unterredung 
mit dem Doktor am Sonntag gehabt haben. Dr. 
Schleſinger widerlegt dies damit, daß er Sonn⸗ 
tags überhaupt nicht in die Praxis ginge und ſo⸗ 
mit auch nicht auf der Treppe oder dem Flur ge⸗ 
weſen ſein könne. 

Maurer Habermann hat Frau Schultze zum 
letztenmal Freitag, 13. Auguſt, geſehen; er hatte 
von ihr den Auftrag erhalten, Sonnabend nicht zu 
ſpät zu erſcheinen. Am Sonnabend iſt Zeuge in 
dem Hauſe Prenzlauer Allee beſchäftigt geweſen, 
dorthin kam Gönczi gegen 11 Uhr Vormittags 
und hat dem Zeugen erklärt, er brauche Nach⸗ 
mittags nicht hinein zu kommen, denn Frau Schultze 
ſei mit ihrer Tochter nach Hannover verreiſt. 
Gönczi iſt dann an demſelben Sonnabend Nach⸗ 
mittag noch einmal gegen ®/,5 Uhr in der Prenz⸗ 
lauerſtraße erſchienen und hat dem Zeugen ſeinen 
Lohn ausgezahlt. Am Montag iſt er Vormittag 
wieder draußen geweſen und hat ſchon an dieſem 
Morgen erzählt, die Frauen hätten ihm geſchrieben. 
daß ſie nach Brüſſel und Paris weiter gefahren 
ſeien. — Staatsanwalt Plaſchke: Kennt der Zeuge 
den Löwy? — Zeuge: Nein! — Staatsanw.: 
Der Angeklagte meint, daß Sie auch um den Moed 
ganz genau wiſſen. — Zeuge (entrüftet): Ich? — 
Gönczi (ſehr eifrig): Jawohl! Er ſollte die 
Leichen einmauern und auch 10 000 Mark dafür 
erhalten. — Zeuge: das iſt eine ganz gemeine 
Lüge! 

Die Zeugin Murawski, die bis zum 1. Nuguft 
1898 die Portierſtelle im Hauſe Königgrätzerſtraße 
bekleidete, beſtreitet mit Entſchiedenheit, jemals von 
einem Herrn Löwy gehört zu haben, der im Hauſe 
verkehrt haben ſollte. Die Damen könnten Gönczi, 
wie dieſer behaupte, auch nicht früher gekannt 
haben, denn ſie hätten nachher an ſie Fragen ge⸗ 
richtet, wo der Mann wohne u. ſ. w. Bäcker⸗ 
meiſter Frach, der folgende Zeuge, hat Laden an 
Laden mit Gönczi in der Mühlenſtraße gewohnt. 
Am 13. Auguſt ſei der Hausverwalter Wöppler 
zu ihm gekommen und habe ihm erzählt, daß er 
einen am Montage fälligen Wechſel von Gönezi 
über 1000 Mark in Händen habe. Wöppler habe 
den Zeugen gefragt, was er von Gönczi halte. 
Der Zeuge hat erklärt, daß er Gönczi für einen 
großen Lumpen halte, weil derſelbe ihn ſchon viel⸗ 
fach betrogen habe. 


(Fortſetzung im erſten Blatt.) 
— — 


Frauenſchoͤnheit und Mode. 


Von Dr. Reinhart Thilo. 
(Nachdruck verboten.) 

„Frauen haben nur den Sinn für Mode, aber 
nicht für Schönheit. Eine Frau wird ſtets die 
abſcheulichſte Mode ſchön finden, wenn es nur das 
genre supreme iſt, fie zu tragen.“ Alſo be. 
hauptet Schopenhauer, der ungalanteſte aller Phi⸗ 
loſophen. Da wir weder ſchmeicheln noch von 
vornherein es mit unſeren Leſerinnen verderben 
möchten, ſo wollen wir eine nähere Erörterung 
dieſer Behauptung vermeiden und uns nur an die 
nüchternen Thatſachen halten. Die Thatſache aber 
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iſt, daß die unberechenbare Göttin, die im Reiche 
der Frauen herrſcht, eine große Reihe von Moden 
eingeführt hat und zum Theil auch aufrecht erhält, 
die den natürlichen Begriffen von Frauenſchönhelt 
zuwider laufen, die fie beeinträchtigen und — 
dennoch gehorſam befolgt werden. Ja, unſere 
Schönheitsbegriffe ſind durch perverſe Moden all⸗ 
gemach in eine gänzliche Zerrüttung gerathen. 
Wir bewundern und feiern „Unſere liebe Frau von 
Milo“ als das höchſte Bild weiblicher Schönheit; 
ſtellte ſich aber die Göttin einmal unſeren Blicken 
im modernen Gewande dar, ſo könnte ſie wahr⸗ 
ſcheinlich kaum beſtehen: ihre Taille wäre breit, 
ihr Fuß zu groß für einen „eleganten“ Schuh, 
ihre ganze Geſtalt — nach Modebegriffen — un⸗ 
zierlich. Alſo! ſchön iſt häßlich, häßlich ſchön; die 
Mode, die die Gehilfin der Schönheit ſein ſollte, 
iſt zu ihrer Feindin geworden. Ja, zu ihrer 
Feindin! Stellen wir uns einmal das umgekehrte 
Experiment vor: unſere Damen ſollten ſich — mit 
Verlaub! im Koſtüm der Venus von Milo präfen- 
tiren. Dann würde ſich das erſchreckende Reſultat 
ergeben, daß unter hundert Frauen kaum eine iſt, 
die nicht durch tyranniſche Moden an Körperbau 
oder Gliedmaßen verſtümmelt oder wenigſtens be⸗ 
ſchädigt wäre; und trotz aller Modeſchönheit 
kämen, wie wir fürchten, unſere Holden bei dem 
Vergleiche mit der Naturſchönheit übel weg. Als 
Beweiſe dieſer allgemeinen Verkümmerung der 
Frauenſchönheit unter dem Einfluſſe der Mode 
können die Künſtlermodelle dienen. Die Klage 
über die Seltenheit wahrhaft ſchöner Modelle iſt 
unter den Künſtlern allgemein; und obwohl ſie ſich 
doch wahrſcheinlich an die vollkommenſten halten, 
ſo kann ein geübtes Auge doch auf zahlreichen 
Aktbildern moderner Künſtler noch immer deutlich 
genug die Spuren der Schäden erkennen, die die 
Mode verſchuldet hat. Will man aber die weib⸗ 
lichen Modelle, weil ſie im Allgemeinen bereits 
durch ihre Herkunft und ihre Lebensweiſe nicht zu 
voller Körperſchönheit prädeſtinirt ſind, nicht als 
vollgiltige Beweiſe gelten laſſen, ſo höre man auf 
die Stimmen der Aerzte: ſie ſagen übereinſtimmend, 
daß die durch Modeſünden verurſachten körperlichen 
Mängel und Schäden, die ſich hinter der „chicen“ 
Tracht des Tages verbergen, erſtaunlich groß ſind. 

Dies Reſultat kann nun Niemanden überraſchen, 
der weiß, welche bizarren und zufälligen Erfin⸗ 
dungen die Frauen aus den Händen der Mode 
ergeben als neue Schönheitsoffenbarungen entgegen⸗ 
genommen und eifrig ſich angeeignet haben. Die 
Schönpfläſterchen ſind vermuthlich erfunden worden, 
um ein häßliches Mal zu verbergen; ein geiſtreiches 
altfranzöſiſches Märchen führt ſie auf den Zufall 
zurück, daß eine Fliege ſich bei der Toilette einer 
Sultanin in ihrem Augenwinkel geſetzt und ſo die 
Veranlaſſung zu ihrer Entdeckung gegeben habe, 
daß ihr Schwarz das künſtleriſche Roth der 
Wangen habe. Das Kiſſen ſollte ungleiche und 
ſchiefe Hüften einander gleich machen; die Schnabel⸗ 
ſchuhe mußten Auswüchſe an den Zehen gefällig 
verheimlichen. Und dennoch haben die Frauen ſich 
mit Eifer Schönpfläſterchen aufgeklebt, haben ſich 
durch hohe Kiſſen verunſtaltet und mit Schnabel⸗ 
ſchuhen geplagt, und all' das im Namen der 
Frauenſchönheit. O Venus von Melos! 

Indeß dieſe Moden gehören nur der Ver⸗ 
gangenheit an — obwohl freilich die ſchönen Zeiten 
des cul de Paris noch gar nicht jo lange hinter 
uns liegen —, und man kann ihnen wenigſtens 
nicht nachſagen, daß ſie die Schönheit der Frauen 
gerade körperlich geſchädigt hätten. Mit der Ein⸗ 
ſchränkung freilich, daß die Kiſſen und die Schnabel⸗ 
ſchuhe den Gang der Frauen ſchwerfällig oder un⸗ 
ſicher machen mußten und ſo einen der feinſten 
weiblichen Reize beeinträchtigten. Wir wollen nun 
aber einige modiſche Schönheitsauffaſſungen be⸗ 
trachten, die noch heut in voller Herrſchaft beſtehen 
und deren unmittelbarer Schaden für den Körper 
außer Zweifel fteht. 

Die eine davon iſt die „Weſpentaille“. Es 
iſt uns nicht gelungen, mit voller Sicherheit feſt⸗ 
zuſtellen, wann dieſe Vorſtellung in den Anſchau⸗ 
ungen der Menſchen über Frauenſchönheit Macht 
gewonnen hat; aber ſie iſt jedenfalls alt. Wenn 
in des Terenz' Luſtſpiel „Der Eunuch“ von einem 
Mädchen beſonders bemerkt wird, daß ſie Hüften 
und Buſen nicht mit Bändern geſchnürt habe, jo 
ſcheint daraus zu folgen, daß bereits damals manche 
Damen durch dieſes Verfahren ſchlanker zu er⸗ 
ſcheinen ſuchten. Im Norden dürften wohl die 
Normannen im 12. Jahrhundert das enge Schnüren 
in Mode gebracht haben. Das Mittelalter iſt 
berelts reich an Lobpreiſungen der weſpenglelchen 
Taille der Frauen und Fträuleins jener Zeit. 
Chaucer nennt den Körper der ſchönen Zimmer⸗ 
mannsfrau ſchmal und fein, wie den eines Wieſels; 
und der Schotte Dunbar (T ca. 1520) ſagt in 
„Dieſtel und Roſe“ von einigen ſchönen Frauen: 
„Sie waren in der Mitte ſo dünn wie Ruten.“ 
Wie dann die „Weſpentaille“ in der Zeit des 


Reifrocks und des Rococos zu abjoluter Herrſchaft 


gelangt iſt, darf hier als bekannt übergangen 
werden. Plater hat bereits 1602 ſeine Stimme 
gegen dieſe Modethorheit erhoben; Joſef II wollte 
ſie dadurch überwinden, daß er Schnürbruſt und 
Reifrock als offizielle Tracht der weiblichen Zucht⸗ 
hausſträflinge einführte, — es hat alles nichts 
gefruchtet; noch heute iſt eine Taille von 60 em. 
ſchön und eine von 50 em „entzückend“. 

Die bekannten und ſehr begründeten Bedenken 
der Aerzte in dieſer Sache können wir in dieſem 
Zuſammenhange übergehen; der Phyſiologe 
Sömmering hat 92 Krankheiten aufgezählt, die 
von dieſer Modethorheit herrühren. Für uns iſt 
hier entſcheidend, daß die der „Weſpentaille“ zu 
Grunde liegende Schönheitsvorſtellung eine ganz 
irrige iſt. Denn das Weſen der Schönheit und 
Schlankheit der Taille liegt, wie treffend geſagt 
worden iſt, darin, „daß von der ſchmalſten Stelle 
des Körpers am unteren Rande des Bruſtkorbs 
die Körperkontur in weichauslaufender Wellenlinte 
ſich nach unten und ebenſo nach oben verbreitert.“ 
Dabei iſt aber der abſolute Umfang der ſchmalſten 
Stelle durchaus Nebenſache; entſcheidend iſt der 
Gegenſatz der ſchmäleren Mitte zu den breiteren 
Hüften und Schultern. Wie überall, ſo bildet 
auch hier einzig und allein das Verhältniß das 
Geheimniß der wahren Schönheit. Wie bereits 
bemerkt, würde die Venus von Melos in moderne 
Kleidung geſteckt — ungeſchnürt! — im Vergleiche 
zu unſeren „ſchlanken“ Modedamen eine plumpe 
Taille haben, obwohl gerade dieſe Linie bei der 
Statue von entzückender Schönheit und Feinheit 
iſt. Entledigten ſich aber die Modedamen ihres 
Panzers und ſtellten ſich neben das Götterbild, 
wie verkrüppelt erſchienen dann ihre Körper durch 
die tiefe Schnürfurche und den künſtlich zuſammen⸗ 
gedrückten unteren Bruſtumfang! So richtet in 
dieſem Falle die Mode, um einen falſchen Schein 
vnn Schönheit zu erzielen, die wahre, die einzige 
Schönheit — die natürliche — zu Grunde. Aber 
die Schönheitsbegriffe ſind durch ſie ſo verwirrt 
worden, daß ſelbſt die Künſtler ſchon zuweilen die 
Mode⸗Schönheit uns als die echte darſtellen. So 
hat der gefeierte franzöſiſche Bildhauer Falguiére 
in ſeiner Statue einer Tänzerin, deren Modell die 
bekannte Cléo de Merode geweſen ſein ſoll, eine 
Frau gebildet, die alle Fehler und Schäden der 
fünftlichen Verengung der Taille zeigt. Hält man 
dieſes Werk neben eines der klaſſiſchen Bildwerke 
des Alterthums oder gegen die meiſterlichen Dar⸗ 
ſtellungen der weiblichen Schönheit von Tizian 
oder Giorgine, ſo ermißt man erſt ganz die außer⸗ 
ordentliche Verrohung unſerer Schönheitsbegriffe, 
die wir der Mode und ihrer Erfindung, der 
„Weſpentaille“, verdanken. 

Ein anderes falſches Ideal dieſer Art iſt der 
„kleine Fuß“. Auch die Schönheit des Fußes 
hängt, ſoweit ſeine Größe in Betracht kommt, aus⸗ 
ſchließlich von dem Verhältniß zur geſammten 
Körpergröße ab; und zwar muß die Fußlänge 
nach Quetelet ſechs⸗ bis höchſtens ſiebenmal in 
der ganzen Körperlänge enthalten ſein. Eine alte 
Regel verlangt, daß die Länge des Fußes gleich 
dem Umfange der geballten Fauſt jet. In dem 
Maße, als der Fuß unter das Normalverhältniß 
herabgeht, gewinnt er nicht, ſondern verliert er an 
Schönheit; und es iſt einleuchtend, daß ein Fuß, 
der ſo klein iſt, daß er nicht im Stande ſcheint, 
die Laſt des Körpers zu tragen, nur einen un⸗ 
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äſthetiſchen Eindruck machen kann. So zeigen denn 
auch die ſchönſten Frauengeſtalten der Antike nicht 
ſowohl kleine, als proportionirte Füße; und viel 
mehr Werth, als auf die Kleinheit des Fußes an 
ſich, wurde damals auf die Schlankheit des Fußes 
und auf wohlgebildete lange Zehen gelegt. Dies 
tritt beſonders auf den Bildern der Renaiſſance⸗ 
meiſter beſonders augenfällig hervor. Wie viele 
Damen aber können ſich heut dieſer Schönheit 
rühmen? Wie viele dürften es heut wagen, ſich 
wie Pauline Borgheſe, der Schweſter Napoleons I., 
als Venus verewigen zu laſſen, und dabei den 
Ruhm ernten, fehlerlos gebildete Füße zu beſitzen? 
Wir entrüſten uns über jenen fürchterlichen Marter⸗ 
proceß, der mit den chineſiſchen Mädchen vorge⸗ 
nommen wird, um jene berüchtigte, als „goldene 
Lilie“ bezeichnete Verkrüppelung des Fußes zu 
erzielen; aber es iſt eine Thatſache, daß auch die 
Füße der europäiſchen Damen dem Modefetiſch des 
„kleinen Fußes“ zu liebe faſt ausnahmslos hoch⸗ 
gradig verkrüppelt ſind. Es giebt erfahrene Künſtler, 
die bekennen, noch niemals einen ſchönen Frauenfuß 
angetroffen zu haben. Die Dichter wetteifern darin, 
den kleinen Fuß an ſich als etwas Schönes zu 
beſingen: 
Ihr Füßchenpaar, wie Mäuslein klein, 
Schlüpft unter'm Röckchen aus und ein. 

Gemeint aber kann mit ſolchem Lobe der Natur 
der Sache nach allemal nur der — Schuh ſein, 
nicht aber der zumeiſt arg verkrüppelte Fuß, und 
die Schuſter, nicht die Frauen dürfen ſich darum 
bei den Herren Poeten bedanken, Eine Schuhmode 
ſcheint es denn auch geweſen zu ſein, die den 
kleinen Fuß endgiltig de rigueur gemacht hat: die 
des Hackenſchuhs, der allerdings, unnatürlich wie 
er iſt, mit einem normal gebauten Fuße unver⸗ 
träglich iſt. Schon Kaiſer Karl V. hat dieſes 
Schuhwerk als den guten Sitten zuwiderlaufend 
verboten; aber ſeit den Tagen Ludwigs XIII. 
von Frankreich kam er wieder ſehr in Aufnahme, 
unter Ludwig XV. ſtieg der Hacken bis zu ſechs 
Zoll Höhe und noch heut iſt der Hackenſchuh trotz 
der energiſchen Reaktion, die von England aus 
gegen ihn ergangen iſt, leider noch immer nicht 
überwunden. Auch hier können wir die Be⸗ 
obachtung machen, daß ſelbſt die Kunſt ſich 
ſchließlich der Mode unterwirft; die Künſtler, die 
ja die Füße ihrer Modelle zumeiſt „bearbeiten“ 
müſſen, weil ſie in dem verunſtalteten Zuſtande, in 
dem ſie ſich der Mode zu Liebe gewöhnlich be⸗ 
finden, künſtleriſch unverwendbar find, ſcheinen oft 
die Vorliebe für unverhältnißmäßig winzige Füße 
zu theilen, und bei modernſten Manieriſten, wie 
Th. Th. Heine, guckt der Fuß zuweilen nur noch 
wie ein Reſt, ein Rudiment unterm Rock⸗ 
ſaume hervor. 

Dieſe Beiſpiele laſſen ſich leicht vermehren. Die 
Geſchichte und die Moden des Teints z. B. oder 
die der Haartracht und der damſt eng zuſammen⸗ 
hängenden Geſtaltung der Stirn zeigen uns gleich⸗ 
falls die Mode als den Feind der wahren Frauen⸗ 
ſchönheit und als die Mutter verſchrobener und 
ungeſunder Schönheitsvorſtellungen. Die große 
Mahnung, die in alledem für unſere Frauen liegt, 
läßt ſich in das hiſtoriſche Wort Rouſſeaus zu⸗ 
ſammen faſſen: revenons à la nature! 
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vermiſchtes. 


Zum Lehrer der jüngeren kaiſer⸗ 
lichen Prinzen in der klaſſiſchen Philologie 
iſt der Direktor des kgl. Wilhelm⸗Gymnaſius in 
Berlin, Prof. Dr. Kübler, auserſehen. 

Der Enkel des Reichskanzlers 
Fürſten Hohenlohe, der in Nizza von einem toll⸗ 
wuthverdächtigen Hunde gebiſſen und in das 
Paſteurſche Inſtitut zu Paris gebracht wurde, iſt 
jetzt als völlig; geheilt entlaſſen worden. 

Ein „Burenſkat“, woran ſich ſämmt⸗ 
liche Skatſpieler der Alt mark betheiligen, wird 
zum Beſten des Burenvolkes am 14. April in 
allen altmärkiſchen Städten und Dörfern geſpielt 
werden. Der Gewinn des Skats wird durch 
Sammelſtellen an den Transvaalvertreter in Brüſſel 
geſandt werden. 

Großen Erfindungsgeiſt bewies 
das Dienſtmädchen eines Kaufmanns in Paris. 
Das Mädchen hatte tagtäglich die beiden 2= und 
3jährigen Kinder ſpazieren zu führen. Für dieſe 
Ausgänge zog Marie den Kindern ſtets die 
ſchmutzigſten und zerriſſenſten Kleider an und 
brauchte dafür den Vorwand, daß die Kleinen 
beim Herumwälzen im Sande, ſowie beim Spielen 
die guten Kleider nur beſudeln würden. That⸗ 
ſächlich führte ſie einen ganz ſchlauen Plan aus. 
Sie ging mit den Kindern in den äußerſten Vor⸗ 
ſtadtvierteln von Haus zu Haus, ſang auf den 
Höfen und ſuchte für die verwahrloſten Kinder das 
Mitleid der Bewohner wachzurufen. Die Kinder 
amüſirten ſich in ihrer Unſchuld köſtlich dabei, die 
von milder Hand herabgeworfenen Geldſtücke auf⸗ 
zuſuchen. Das erfindungsreiche Dienſtmädchen hat 
nach ſeinem eigenen Geſtändniß auf dieſe Weiſe 
mühelos einen Nebenverdienſt von 10 Fr. den Tag 
eingeheimſt. Durch ein unbedachtes Wort, das 
eines der Kinder an den Vater richtete, kam die 
Sache heraus. Marie erhielt den Laufpaß. 

Die Anſichtskarte als Wetter⸗ 
prophet. Ein Signor Volpini in Mailand hat 
eine Anſichtspoſtkarte mit wechſelnden Farben her⸗ 
geſtellt, ähnlich den Changeantſeiden, die von den 
Damen getragen werden und die von verſchiedenen 
Brechungswinkeln verſchtedenen Farben reflektiren. 
Dieſe farbigen Anſichtspoſtkarten verändern ſich 
nicht nur unter den verſchledenen Bedingungen der 
Atmoſphäre, ſondern ſie zeigen durch das Heller⸗ 
und Dunklerwerden der Farben auch eine Ver⸗ 
änderung des Wetters an. Das Erzeugniß iſt in 
Italien patentirt worden. 


Für die Nedaction verantwortlich: Karl Frank, Thorn. 


Handels nachrichten. 


Amtliche Notirungen der Danziger Börje. 
Donnerſtag, den 5. April 19 0. 

Für Getreide, Hülſenfrüchte und Oelſaaten werden aufer 
dem notirten Preiſe 2 M. per Tonne ſogenannte Factorei⸗ 
Proviſion uſancemäßig vom Käufer an den Verkäufer vergütet. 
Weizen per Tonne von 1000 Kilogr. 

inländiſch hochbunt und weiß 745 — 772 Gr. 145 bis 

149 M. bez. 

inländiſch bunt 658 — 745 Gr. 125—142 M. bez. 

inländ. roth 766 Gr. 146 M. bez. 

Roggen p. Tonne v. 1000 Kilgr. per 714 Gr. Normalgen. 
inländiſch grobkörnig 688 — 738 Gr. 133134 M. bez. 


Gerſte per Tonne von 1000 Kilogr. a 
inländiſch große 597 Gr. 116W/, M. bez. 


n 2 


Maſſiv eichene 


Stabparkettböden 


* 
Hafer per Tonne von 1000 Kilogr. 
inländiſcher 116—122 M. bez. 
Kleie per 50 Klg. Weizen⸗ 4,20—4,47½ M. bez. 
Der Vorſtand der Producten⸗Börſe. 


Rohzucker per 50 Kilogr. Tendenz: ſtetig. Rendement 

880. Tranſitpreis ab Lager Neufahrwaſſer 10,15 M. 

inel Sack bez, 10,10% M. Gd., Nendement 75% 

Tranſitpreis franco Neufahrwaſſer 8,05 M. incl. Sack bez. 
Der Börſen⸗Vorſtand. 


Amtl. Bericht der Bromberger Handelskammer. 
Bromberg, 5. April 1900. . 
Weizen 136 —147 Mark, abfallende Qualität unter Notiz. 


Roggen, geſunde Qualität 124 — 130 Mk., feuchte ab» 
fallende Qualität unter Not iz. 

Gerſte 116—120 Mk. — Braugerſte 120 — 132 Mark, 
feinſte, über Notiz. 

Hafer 120—124 Mt. 

Futtererbſen nominell ohne Preis. — Kocherbſen 
135—145 Mt. 


Thorner Marktpreiſe vom Freitag, 6. April. 


Der Markt war mit Allem nur wenig beſchickt. 


E niedr. | höchſt. 
Preis. 
DR: 4 


Benennung 


Weizen 100 Kilo 13 60 1450 
Roggen „112 4013 — 
Gerſte Ä 8 12 20112 80 
8 — 12 — 112 40 
Stroh (Richt⸗) 4 3 4 — 
Sen P 5 —1 61 — 
Erbſen 4 19 — 16 — 
Kartoffeln 50 Kilo] 2 — 250 
Weizenmehl j — —1— — 
Roggenmehl 2 — —- 4 — — 
A 2,3 io] — 501 — — 
Rindfleiſch (Keule). Kilo] 1 — 120 
P (Bauchfl. ) * — 901 11 — 
Kalbfleiſ gh „ 80 120 
Schweinefleiſch 8 1 —1 120 
Hammelfleiſch W 1 9 1 —1 120 
Geräucherter Spec & 1 10⁰ es 
S > 11401 — | — 
Karpfen 7 1 801 2 — 
Zander 85 1 40 1/60 
Aale R — 7 — 
Schleie — 2 12 1 20 
Hechte 2 1 —1 1120 
Barbine 5 — 801 — — 
Breſſen 2 — 801 11 — 
Barſche a — 801 11 — 
Karauſchen „ e eee 
Weißfiſche .. 50e 
Puten ...... Stück 4501 — 
Gänſe : 1 3 5015 — 
Enten a em Bil 
Hühner, alte . Stück 1 20 22 
„ junge. Paar — 2 — 2 
Tauben ” — 701 — 80 
Butter 1 Kilo] 1 70 2 20 
Eier Schock] 2 40 2 80 
Mild 1 Liter — 12] — | — 
oleum 8 — 23 — 2 
Spiritus o 1 201— — 
Geasgt) ae PETE — 1856 14— — 


3 


Außerdem tofteten: Kohlrabi pro Mandel 00—00 Pfg. 


bi 50 Pfg-, Wirfingfo 
5—10 Pfg., Weißkohl pro 20 6---20 Big, 338 


Peterſilie pro Pack 0, 
Po, Schnittlauch pro 2 Bundchen 05 Pfg., Zwiebeln pro 
Kilo 20 Pfg., Mohrrüben pro Kilo 10 P'g, Sellerie 


pro Knolle 10—15 Pfg., Reitig pro 3 Stück 10 Pfg., 
Meerettig pro Stange 20—30 Pfg. pro Bund 
8-00 Pfg., Aepfel pro Pfd. 20—40 Pfg., Birnen pro 


Pfd. 00—00 Big., geſchlachtete Gänſe Stück 00— 0 Mk. 
e Enten Stück 00—00 Mark, Heringe pro Kil. 
d. 
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el As 1899 wurden neu eingezahlt.. 
Sparern Zinſen gutgeſchrieben 


111 578.43 „ 


Einla ir r #2 00708 2 
Die 8 Ende 19999 ie 4 362 803,60 „ beſter und Wee Fußboden, 5 
Dat Vermögen der Spartafie beſteht aus 1 718 7c0 Mk. Inpabe: papieren, ſowie alle — 
S e 10000 gemuſterten parketts mg 12 
vorübergehenden Dar lehnen n 2 
F 5% Danziger Parkett⸗ und Holz⸗Induſtrie E 

re ſten ,, 2 7) Te 1) a Ta Pa A le Ze a re u ya er 8 A 

S 4533 74,54 At, r 1 co. ve 2 5 N 
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m Schluſſe des Jahres befanden id . - - - » - : a — N * 
Sparbücher im Umlaufe. N Ne III E I 92 > 1 aſch⸗ u. Bleichmittel. 


Gleichzeitig machen wir bekannt, daß das abgeſchloſſene Kontenbuch über die Sparein⸗ 
lagen für das Jahr 1899 vom 1. April d Js. ab, 6 Wochen lang in unſerem Sparkaſſen⸗ 
lokale zur ollgemeinen Kenntnißnahme aus liegen wird und ſtellen den Intereſſenten anheim, durch 
Einſicht des Konten buches die Richtigkeit ihrer Sparkaſſenbücher feſtzuſtellen. 

Thorn, den 15. März 1900 


Der Vorſtand der ſtädtiſchen Sparkaſſe. 
Bekanntmachung. Bekanntmachung. 


Auf der ſtädtiſchen Ziegeleilämpe ſoll die im | In dem Haufe des Klein⸗Kinder⸗Bewahr⸗ 
Schlage Nr. 11 belegene Wieſenparzelle Nr. 17 | Vereins Gartenfiraße Nr. 22 (Eingang vor 
bisher an Herrn Dahmer Thorn, verpachtet, der Schulſtraße) ift eire 
vom 11. November 1899 ab zum 10. Novem- Zweig⸗Anſtalt 
der 1904 öffentlich meiftbietend an Ort und der ſtädtiſchen Volksbibliothek errichtet 
Stelle verpachtet werden. wor den. 

Wie baben hierzu einen Termin auf den] Die Ausgabe der Bücher wird dortſelbf 
9. April d. 38, Zelt ſig ach b ande · erfolgen jeden 
raum, zu welcher Zeit achtluſtige an 
ion 3 verſammeln deren ben eee an Freitag, 

e, Werpachtungs bedingungen werden im] Die Abonnements bedingungen find biefelben 
Termin bekannt gemacht und können auch vor wie für die Hauptbibllohet, 2 Benutzung 
der In gen erden. an I (athhaus I Tre) | daneben ferifcht. 

a ar re de hat d Der Vierteljahrs⸗Belirag beträgt 

a lar eif At — De Betrag | 50 Pfennig. Der laufende Monat wird in 
zu —— Packt a on im Termin | dag nächte Vierteljahr . = 

— i . 

Hilfsförfter Neipert ift angewie ſen, die er —.— — r = 


Uen auf Wunſch vorzuzeigen. pfohlen. 
Der Magiſtrat. 


Thorn, den 26. März 1900. 
Bekanntmachung. 


. 
Vekanntmachung. Der am Weichſeluſer aufpeftellte Hebefrahn 
Zur Vertretung eines erkrankten Kafjenbes | mit elektriſchem Antriebe wird für 83 ea z 
amten fuchen wir von etwa Mitte Mai ab auf] 8 dis 14 Tag zur er e een 
8 . Kaſſen⸗ und Rechnungsweſen geſtellt um Erfahrungen über die ente hen den 
— unter Beitügung von Zeugniſſen 
und Angabe der Gehalts bedingungen find ſchleu⸗ 
igſt erwüuſcht. 
n 5 — 31, März 2900. 


Der Nagiſtrat. 


Allein echt mit Namen 


Dr. Thompſon 
und Schutzmarke Schwan. 
Vorſicht 
vor Nachahmungen! 

Ueberall käuflich. i 
Alleiniger Fabritent: 


en 


Sn ann nn Aug nn amt: 
MEYERS. 
HAND-ATLAS. 


Mit 118 Kartenblättern, 9 Textbeilagen und Register aller auf 
den Karten und Plänen vorkommenden Namen. 


Die 
Preisverzeichniſſe 


betreffend: 


Die laufenden Bauarbeiten 
Garnifon-Verwaltung 
rn . 


werden für bie betr. Handwerk 2% 
einzeln 


abgegeben in der edi 
Thorner Zeitung 


In Halbleder geb. 18 Mk, 50 Pf. oder in 88 Lieferungen zu je 50 Pf. 


Dig erste Lieferung zur Ansicht, Prospekte gratis durch 
jede Buchhandlung. 


22... RENTE ⅛˙Ü— A ee 
A Verlag des Bibliographischen Instituts in Leipzig und Wien. 


Für Depofitengelder vergüte bis auf Weiteres 
bei täglicher Kündigung 4 
„ achttägiger x 4) % 
„ Zmonatlicher „ 5 4 


Bernhard Adam, 
Bankgeſchäft, 
Brückenstrasse 32. 


Betriebs koſten zu gewinnen. 

Anmeldungen für die Benutzung find an den 
am Weichſelufer ſtattonirten Krahnbedienſteten 
Krüger zu richten. 

Thorn, den 6. April 1900. 


Der Magiſtrat. 


